
C H A N  S I D K I - LU N D I U S

:: Was sind die Studienfächer, die
Ziele und die Lieblingsplätze von Ham-
burger Studierenden? Wir haben drei
Frauen und drei Männer befragt.

Kirstin Hammann, 22, aus Eimsbüttel
Ich habe mich schon immer für Spra-
chen und Medien interessiert. Als es
2011 darum ging, ein Studium zu wäh-
len, habe ich mich aus Neugierde für die
Gebärdensprache entschieden. Schnell
merkte ich, dass mich die Medien, das
Mediensystem und die Medienge-
schichte noch mehr faszinieren. Des-
halb habe ich mein Hauptfach gewech-
selt und studiere jetzt Medien- und
Kommunikationswissenschaften mit
Gebärdensprache im Nebenfach. Die
perfekte Mischung für mich.

Am liebsten frühstücke ich bei
Freunden oder in einem schönen Ham-
burger Café. Mein Lieblingscafé ist der
„Salon Wechsel Dich“ im Grindelhof.
Da das Café direkt neben der Uni liegt,
kann man auch mal zwischen den Ver-
anstaltungen dort vorbeischauen. Und
im Sommer sitze ich gerne auf der Wie-
se zwischen dem Institut für Deutsche
Gebärdensprache und dem Gebäude für
Erziehungswis-
senschaften. 

Zum Glück
ist bei mir das
Verhältnis zwi-
schen Studium
und freier Zeit
recht ausgegli-
chen. Nach den
Seminaren und
Vorlesungen tref-
fe ich mich mit
Freunden, mache
Sport und Musik.
Während meines
Praktikums bei
einem Fernseh-
sender habe ich
die Programm-
planung mit ih-
ren vielfältigen
und interessan-
ten Aufgaben
kennengelernt –
sehr spannend. Ich kann mir daher gut
vorstellen, in fünf Jahren das Fernseh-
programm mit zu planen.

Stephan Hase, 24, aus Winterhude
Schon als Kind fand ich alles, was mit
Naturwissenschaften zu tun hat, total
spannend. Als ich dann als Oberstufen-
schüler bei einem Unitag eine Vorle-
sung im Fachbereich Geowissenschaf-
ten besuchte, war für mich klar: Das ist
mein Fach! Es ist vor allem diese Mi-
schung aus Geologie, Bodenkunde, Mi-
neralogie und Geochemie, die mich be-
geistert. Ich bin jetzt im vierten Semes-
ter meines Master-Studiums.

Morgens esse ich nur selten etwas,
wichtiger ist mir das Kaffeetrinken.
Mittags esse ich meistens in unserer
Mensa im Geomatikum, vorzugsweise
vegetarisch. Mein Tagesablauf orien-
tiert sich hauptsächlich an meinen Vor-
lesungen und Seminaren. Da gibt es im-
mer viel vor- und nachzubereiten. Zum
Lernen lege ich mich im Sommer gern
in den Stadtpark. Ansonsten findet man
mich häufig in der Bibliothek des Zen-
trums für Marine und Atmosphärische
Wissenschaften (ZMAW). Mein Lieb-
lingsplatz an der Uni ist der Brunnen
auf dem Campus vor dem Audimax.

Bis zu meinem Master dauert es
noch etwa ein Jahr. Für meine Ab-
schlussarbeit, die ich im Fachbereich
Biogeochemie schreibe, führe ich Stick-
stoff- und Kohlenstoffanalysen von
Wasserproben aus Namibia durch und
möchte später am liebsten in der For-
schung arbeiten.

Yvonne Heuer, 23, aus Horn
Ich studiere seit knapp drei Jahren
Rechtswissenschaften. Das solide
Rechtswissen kann ich in vielen Berei-
chen einsetzen und diejenigen unter-
stützen, die ihre Rechte nicht kennen.
Nicht zu unterschätzen ist der persönli-
che Nutzen im Alltag: Viele Gesprächs-
partner lassen sich mit rechtlichen Ar-
gumenten sehr gut überzeugen.

Grundsätzlich esse ich gern gesun-
des und vor allem frisches Essen, weil

ich wissen möchte, was in meinem Es-
sen drin ist. Deshalb koche ich viel
selbst. Packt mich der Heißhunger, gehe
ich im Grindelhof Kumpir essen.

Als Studentin im höheren Fachse-
mester habe ich nicht mehr so viele
Pflichtstunden und in diesem Semester
an vier Tagen Vorlesungen. Am fünften
Tag arbeite ich als „Studierende Ange-
stellte“ an der Uni. Will man das Studi-
um in der Regelstudienzeit und vor al-
lem gut beenden, hat man mehr als ei-
nen Vollzeitjob. In der vorlesungsfreien
Zeit heißt es Klausuren und Hausarbei-
ten schreiben und Praktika absolvieren. 

Im Sommer sitze ich am liebsten
auf dem Platz vor dem Audimax. Dort

kann man die Sonne genießen. In fünf
Jahren habe ich hoffentlich mein Zwei-
tes Staatsexamen. Ich studiere als
Schwerpunkt Umwelt- und Planungs-
recht. In dem Bereich kann ich mir mei-
ne berufliche Zukunft vorstellen.

Tobias Jacobsen, 26, aus Rahlstedt
Ich studiere Deutsche Sprache und Li-
teratur im Hauptfach, zurzeit bin ich im
fünften Semester. Für das Studium ha-
be mich entschieden, weil ich Geschich-
ten und Texte mag und weil ich damit
irgendwann arbeiten möchte.

Am liebsten frühstücke ich zu Hau-
se in meiner WG, vorzugsweise Schoko-
Kirsch-Müsli. Und samstags gönne ich

mir den Luxus, alle „GZSZ“-Folgen der
letzten Woche beim Frühstück zu
schauen. Mittags und abends findet
man mich häufig im China-Imbiss am
Grindelhof oder bei Azeitona an der
Beckstraße, das eine tolle orientalisch-
vegetarische Küche hat.

Mein Leben als Student? Ganz ein-
fach: Lesen. Reden. Schreiben. Arbei-
ten. Rauchen. Lachen. Mein Lieblings-
platz an der Uni ist der 13. Stock im Phil-
Turm, und zwar besonders dann, wenn
eine graue, trübe Wolkensuppe über der
Stadt hängt.

Was ich in fünf Jahren machen will?
Ganz klar: Über Literatur schreiben,
sprechen und nachdenken und idealer-

weise Geld dafür bekommen – also da-
rauf hätte ich Bock. Oder Igelforscher.
Aber der Zug ist abgefahren, denke ich.

Isabelle Schneider, 27, aus Barmbek
Ich studiere Sozialökonomie mit
Schwerpunkt BWL/Marketing und
komme jetzt in das dritte Semester. Für
den Studiengang habe ich mich wegen
der vier Fachdisziplinen – BWL, VWL,
Wirtschafts- und Arbeitsrecht sowie
Soziologie entschieden. Auch der Anteil
an Studenten, die wie ich bereits Be-
rufserfahrung haben, war für mich aus-
schlaggebend. Ich selbst habe schon
fünf Jahre in verschiedenen Bereichen
bei einer großen deutschen Fluggesell-
schaft gearbeitet, unter anderem in der
Rechtsabteilung. Zurzeit mache ich ein
Praktikum in einer PR-Agentur. 

Unter der Woche frühstücke ich
meistens in meiner Wohnung. Zum
Mittagessen gehe ich entweder in die
Phil-Mensa, ins Falafel-Haus, zu Kum-
pir oder zu einem türkischen Imbiss an
der Grindelallee. 

Gegen Ende des Semesters, wenn es
Richtung Prüfungen geht, bin ich sehr
viel in der Bibliothek, vor allem bei den
Wirtschaftswissenschaftlern. Mein
Lieblingsplatz an der Uni ist jedoch de-
finitiv die Wiese vor dem Philosophen-
Turm. In fünf Jahren möchte ich einen
Beruf haben, der mir Spaß macht, der
mich vor neue Herausforderungen
stellt und in dem ich meiner Kreativität
freien Lauf lassen kann.

Pedro Lubiana, 28, aus Marienthal
Ich bin gebürtiger Brasilianer und lebe
seit Januar 2006 in Deutschland. Ur-
sprünglich bin ich hergekommen, um
Fußball zu spielen. Dass ich es dann
aber an die Hamburger Uni geschafft
habe, macht mich sehr glücklich. Im Fe-
bruar habe ich mit meiner Doktorarbeit
im Fach Biologie begonnen. Für die Bio-
logie habe ich mich entschieden, weil
mich das Fach schon in der Schule im-
mer am meisten fasziniert hat. In mei-
ner Arbeit befasse ich mich mit der Tro-
penkrankheit Malaria. 

Am liebsten frühstücke ich auf mei-
nem Balkon mit leckerem Rührei. Mit-
tags gehe ich meistens zur Schanzen-
bäckerei in der Nähe des Bernhard-
Nocht-Instituts, wo ich promoviere.

Mein tägliches Leben als Student
beginnt relativ früh. Ich stehe jeden Tag
gegen sieben Uhr auf. Gegen 8.30 Uhr
bin ich meistens im Institut, wo ich bis
etwa 17 Uhr an meiner Forschung ar-
beite. Nur montags abends gehe ich frü-
her zu einem Englischkurs. 

Was ich in fünf Jahren mache,
schwer zu sagen, denn es kommt sowie-
so immer alles anders als geplant. Ich
habe noch zweieinhalb Jahre für meine
Doktorarbeit, und darauf konzentriere
ich mich.

Unser Leben mit der Uni
Sechs Studierende verraten, wo sie sich zwischen ihren

Vorlesungen aufhalten, wie ihr Alltag aussieht und was 

sie sich für ihre berufliche Zukunft vorgenommen haben 
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:: Das kennen Sie doch: Ein Poller –
festgemacht daran ein Schiff, eines der
vielen, das uns Welt und Wohlstand in
die Stadt bringt. Und unsere Häfen:
Altenwerder, Burchardkai oder das
Cruise Terminal, um nur einige zu
nennen. Jedoch: Ein Hafen wird leicht
vergessen, der Hafen Wissenschaft. 

Sie sagen, Wissenschaft ist doch
kein Hafen? Doch! Wissenschaft ist
sogar ein Heimathafen. Deshalb star-
ten die Hamburger Hochschulen, star-
tet die Universität heute die Kam-
pagne: „Heimathafen Wissenschaft“.

Wir beginnen am Tag der Imma-
trikulationsfeier mit einer Überra-
schung, die weit über den Campus
hinaus zu sehen sein wird. Dann öff-
nen viele Häuser unserer Hochschulen
nach und nach ihre Pforten. Sie wer-
den erfahren, was die Wissenschaft für
Sie, für Ihren Alltag, für Ihre Gesund-
heit, für Ihre Sicherheit und für den
Wohlstand Hamburgs leistet. Sie wer-
den erfahren, wie viel Geld die Wis-
senschaftler und die Studierenden in
die Stadt bringen und wo die Hambur-
ger Hochschulen, die Universität im
Wettbewerb mit anderen Einrichtun-
gen national und international stehen. 

Sie werden mit uns übereinstim-
men, dass der Poller mit dem fest-
gemachten Schiff die beste Metapher
für unsere Hamburger Wissenschaft
ist. Weil der Poller sagt: Wissenschaft
in Hamburg ist Zuverlässigkeit und
Festigkeit. Zudem macht hier die Welt
fest: Über 400 Wissenschaftler aus
mehr als 70 Nationen, mehr als 1000
Studierende aus über 100 Ländern
kommen jährlich in unseren Hafen.

Aber der Poller bedarf der Pflege.
Wir werden zeigen, was geschehen
muss, damit der Heimathafen Wissen-
schaft ein Hanseatischer bleibt, der
sich auszeichnet durch: Selbstbewusst-
sein, Zurückhaltung, Verlässlichkeit,
Sparsamkeit und Kommunikations-
fähigkeit. 

Univ.-Prof. Dr. Dieter Lenzen ist Präsident

der Universität Hamburg

C A M P U S

Ein Poller 
als Sinnbild

D I ET E R  L E N Z E N

IM PORTRÄT

Forscher und Projekte

:: Was ist reizvoll an der Lehre als In-
formatiker, Chemikerin oder Germa-
nistin? Auf Frank Steinickes (Foto) Be-
rufsentscheidung hatte Michael Jack-
son einen großen Einfluss.
>> >> Seite 3 Foto: Köpcke

GLÜCKSSPIEL

Online-Poker im Fokus

:: Erst spät rückte das Glücksspiel im
Netz in das Blickfeld der Forscher. Be-
triebswirt Ingo Fiedler promovierte zu
dem Thema und baute dafür eine eigene
Datenbank auf.
>> >> Seite 6 Foto: Getty

ZOOLOGIE

Wildtiere in Städten

:: Die Biologin Lisa Warnecke ist mit
einer Suchantenne auf den Spuren von
Igeln unterwegs (Foto). Sie erforscht,
weshalb sich einige Tierarten in Städ-
ten behaupten können.
>> >> Seite 7 Foto: Köpcke

Neue Kampagne

Ziel der Initiative „Heimathafen
Wissenschaft“ ist es, ein selbst-
bewusstes und weithin sichtbares
Zeichen zur Leistungsfähigkeit der
Wissenschaft in Hamburg zu set-
zen. Die Kernbotschaft: Das Gut
Wissenschaft ist so essenziell für
die Zukunft von Hamburg wie der
Hafen. Die morgen beginnende
Initiative setzt diesen Gedanken
bildlich und erfahrbar um: Für
einen Zeitraum von mehreren
Monaten werden die Hochschulen
in Hamburg zu „Häfen der Wis-
senschaft“. 
An ausgewählten Gebäuden er-
strahlen mittels Lichtinstallation
maritime Leuchtfeuer. Ferner
werden an zahlreichen Hochschul-
gebäuden großformatige Banner
mit pointierten Schlagwörtern aus
der Schifffahrt angebracht: Das
Uni-Hauptgebäude wird somit
zum „MUTTERSCHIFF“, die Mi-
neralogie zur „SCHATZINSEL“,
das Geomatikum-Hochhaus zum
„KLIMADOCK“. 



A N G E L A  G R O S S E

P
feilschnell schießt ein Wan-
derfalke über die Türme
der Innenstadt. Lautlos jagt
die weltweit größte Eule
auf dem Ohlsdorfer Fried-
hof. Lautstark tragen die

Rothirsche im Duvenstedter Brook im
Herbst ihre Rivalenkämpfe aus. Das
Naturschauspiel lockt Besucher aus
ganz Europa an. 

Mit rund 50 Säugetierarten, etwa
160 unterschiedlichen Brutvogelarten,
ungezählten Insekten, vielfältigsten
Amphibien und mehr als 1300 wild-
wachsenden Pflanzen zählt das „wilde“
Hamburg zu den Hotspots der Arten-
vielfalt. „Ich will ergründen, warum
einige Tiere sich erfolgreich in den
Städten behaupten können und andere
nicht“, sagt Dr. Lisa Warnecke. Die
Biologin zählt zu den Pionieren, die die
Ökophysiologie urbaner Wildtiere er-
forschen, um Schlüsselmechanismen
zu entdecken, die den Tieren ein Leben
in der Stadt erlauben.

Dieser junge Forschungszweig ge-
winnt im Zuge der intensiven Nutzung
und der Versiegelung ländlicher Gebie-
te an Bedeutung, da immer mehr Tiere
ihre natürlichen Lebensräume verlie-
ren. So zeigen Studien beispielsweise
aus Großbritannien, dass mit den rie-
sigen Monokulturen, die die Landwirt-
schaft dort anlegt und bebaut, die Wild-
tiere geradezu in die Stadt gedrängt
werden. Ein Trend, der auch hierzulan-
de beobachtet wird. „In der Stadt ist der
Tisch reich gedeckt für die Wildtiere,
und sie finden vielfältige Unterschlupf-
möglichkeiten. Manchmal ist man aller-
dings schon überrascht, wo die Tiere
sich aufhalten. So brüten Möven zwi-
schen Bahngleisen, das kann eigentlich
nicht gut gehen. Doch das Klima in der
Stadt ist wärmer und trockener als in
den ländlichen Gebieten. Zudem bietet
Hamburg den Wildtieren viele Fließ-
und Stehgewässer, Wiesen, reichlich
Gärten sowie waldähnliche Gebiete“,
sagt Warnecke. Diese Biotope locken.

Doch was müssen die Wildtiere
„können“, um sich in Städten anzusie-
deln und langfristig zu überleben? „Den
urbanen Raum kennzeichnet, dass er
sich rasant verändert. Wo heute bei-
spielsweise noch Brachland ist, stehen
morgen Häuser. Oder wo heute in ei-
nem Neubaugebiet kleine Bäume auf
großen Rasenflächen etwas Schatten
spenden, verschatten sie diese in weni-
gen Jahren völlig. In beiden Fällen for-
dert das die Tierwelt heraus. Um sich
schnell an wandelnde Bedingungen an-
passen zu können, ist für die Wildtiere
in der Stadt daher Flexibilität bezüglich
Verhalten, Nahrung und Unterschlupf
geboten. Welche physiologischen Ei-
genschaften dafür nötig sind, das
will ich ergründen“, erläutert
die Zoologin.

Konkret untersucht
sie Eigenschaften
von Tieren, die
in Wechsel-

wirkung zur Umwelt stehen und mög-
licherweise als Anpassung an ihren je-
weiligen Lebensraum zu verstehen
sind. Nach Beuteltieren in den Wüsten
in Australien, Fledermäusen in den Eis-
wüsten Kanadas sind nun Igel dran.
„Ich habe mir den Igel ausgesucht, weil
den jeder kennt und es dennoch kaum
physiologische Informationen über ihn
gibt. Die meisten Forschungsdaten zur
Ökophysiologie stammen aus Neusee-
land und von den schottischen Inseln,
wo Igel eingeschleppt wurden und dort
nun so massiv auftreten, dass die bo-
denbrütenden Vögel regelrecht drang-
saliert werden“, sagt Dr. Warnecke. Da-
bei kommen die Igel auch in europäi-
schen Städten offenbar bestens klar. 

Französische Forscherinnen zeig-
ten vor drei Jahren, dass in einem urba-
nen Gebiet im Nordosten Frankreichs
etwa neunmal so viele Igel leben wie in
einer ländlichen Vergleichsregion. Eine
Erklärung dafür fanden die Wissen-
schaftlerinnen nicht. Ihre Vermutung,
die Tiere hätten in der Stadt mehr zu
fressen, erwies sich als falsch. Deshalb

will Dr. Warnecke nun an den putzigen
Stacheltieren erforschen, ob und wie sie
ihren Energiebedarf in Abhängigkeit
von der Umwelt steuern.

„Um die kalte Jahreszeit zu über-
leben, senken viele Tiere ihren Stoff-
wechsel und Körpertemperatur. Diese
Tiere haben einen großen Vorteil ge-
genüber allen anderen Tieren, die ihre
Körpertemperatur immer konstant hal-
ten müssen. In gewissen Abständen
müssen aber auch die Winterschläfer,
aus Gründen, die wir nicht kennen, ihre
Stoffwechselaktivität erheblich stei-
gern, um sich aufzuwärmen.

Igel sind ein gutes Beispiel für
Tiere, die diese besonderen Überwinte-
rungsstrategien haben. Zudem nutzen
sie diesen Energiesparmodus, den wir
als Torpor bezeichnen, auch, um bei
Nahrungsmangel ihre Überlebens-
chancen zu erhöhen. Ich möchte he-
rausfinden, wie viele Aufwärmphasen
die Igel haben und ob es dabei Unter-
schiede zwischen urbanen und weitge-
hend natürlichen Gebieten gibt“, sagt
Warnecke. Insgesamt 24 Stadt- und 24

Land-Igel, die die Hamburger Biologin
einsammelt, mit einem Minisender für
Körpertemperatur und einem Daten-
sender für Mikroklima ausrüstet, wird
Lisa Warnecke zwei Jahre lang beob-

achten. Die Stadt-Igel fängt sie im
Stadtpark und in Grünanlagen. „Die
Land-Igel stammen aus stadtnahen
Waldgebieten, in denen keine Gebäude
stehen und die dort von Menschen auch
nicht gefüttert werden.“ Die Daten schi-
cken die Mikrosender automatisch zu
ihr. Zudem wird die Biologin die Tiere
auch noch wenige Wochen an der Uni-
versität halten, um mehr über ihren
Stoffwechsel zu erfahren. „Aus den Da-
ten können wir dann ermitteln, wie viel
Nahrung ein Igel wann braucht, um sich
wohl zu fühlen“, sagt Warnecke.

Idealerweise müsste man die Über-
lebenskünste aller urbanen Wildtiere
erforschen. Doch für diese Grundlagen-
forschung steht kaum Geld zur Verfü-
gung. Die Igel-Studie ermöglicht die
Deutsche Wildtier Stiftung mit 50.000
Euro. Eines wissen die Forscher schon
jetzt: Die zweibeinigen Stadtbewohner
müssen, um die Vielfalt der Natur zu er-
leben, nicht weit reisen. „Wir müssen“,
sagt Warnecke, „nur mit offenen Augen
durch die Stadt gehen.“ Wer ein Fern-
glas mitnimmt, sieht noch mehr.

Der Igel ist ein gutes Beispiel
für Tiere, die ganz besondere
Überwinterungsstrategien
haben Fotos: picture alliance (3)

Auf den Spuren von Igel und Falke
Wildtiere in Hamburg
sind das Forschungsthema

von Lisa Warnecke. 

Die Biologin möchte die

Mechanismen ergründen,

weshalb sich einige Tiere in

Städten behaupten können

Attraktiv: Rothirsche im Herbst zur
Brunftzeit bei Rivalenkämpfen

Imposant: Wanderfalke mit einer Flügel-
spannweite von bis zu 114 Zentimetern

Lisa Warnecke ist mit Suchantenne
zum Aufspüren von Eichhörnchen und
Igeln unterwegs Foto: Heiner Köpcke

Die Biologin möchte herausfinden, wie
viele Aufwärmphasen die Igel haben
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:: Jahr für Jahr brechen im letzten
Monat des islamischen Mondkalenders
bis zu drei Millionen Muslime ins saudi-
arabische Mekka auf. In diesem Jahr
startete Anfang Oktober die große Pil-
gerreise, der sogenannte Hadsch. Wäh-
rend dabei Ströme von Gläubigen in der
Hitze die Dschamarat-Brücke über-
fluten, sitzt Knut Haase, Professor für
Verkehrswirtschaft an der Uni Ham-
burg, für gewöhnlich nicht weit ent-
fernt in einem klimatisierten Planungs-
zentrum und verfolgt das Treiben am
Bildschirm. 

Ins Schwitzen kommt der Wissen-
schaftler trotzdem schon mal, denn sei-
ne Gedanken gelten dem sicheren Ab-
lauf der Wallfahrt. In einem internatio-
nalen Expertenteam kümmert er sich
um die Planung der Menschenströme
vor Ort. Genauer: 1,8 Millionen regis-
trierte Pilger, die mit Hadsch-Reisever-
anstaltern kommen und nochmals gut
eine Million unregistrierte Pilger. Letz-
tere machen den Unsicherheitsfaktor
aus und fließen in die Berechnungen
durch eine Verringerung der angenom-
menen Kapazität ein. 

„Der Hadsch ist das größte jährlich
auftretende Fußgängerproblem der
Welt“, sagt der BWL-Professor. Nir-
gendwo sonst drängen sich jedes Jahr
so viele Menschen auf so engem Raum.
Für eine zehn Meter breite Straße etwa

rechnet Haase mit rund 35.000 Gläubi-
gen pro Stunde. In solchen Massenauf-
läufen eskaliert eine Panik schnell und
führte in der Vergangenheit immer wie-
der zu Katastrophen mit Toten. 

Haases Fokus liegt auf dem Dscha-
marat Platz und der Brücke. Durch Öff-
nungen des inzwischen fünfstöckigen
Bauwerks führen die Gläubigen meh-
rere symbolische Steinigungen des Teu-
fels durch – das Ritual gilt als besonders
gefährlich für die Pilger. Seitdem das
Expertenteam vor Ort agiert, gab es je-
doch keine gravierenden Unfälle mehr.

Neben dem Hadsch beschäftigt sich
Haase mit weniger exotischen Themen
wie der Planung von ÖPNV-Tarifzonen
oder von Schulstandorten. Dabei zeigen
sich allerdings durchaus Parallelen zu
dem Projekt in Saudi-Arabien. „Dis-
krete Auswahlfunktionen, die Berech-
nung von Nutzenfunktionen und Ein-
flusskomponenten unter dem Einbezie-
hen von unbewusstem Verhalten – mit
diesem Werkzeug arbeite ich auch
sonst“, sagt der gebürtige Lübecker.
Entscheidungen von Individuen und
damit verbundenen Unsicherheiten im
Verhalten, Motive und psychologische
Komponenten spielen ebenso meist
eine wichtige Rolle. 

Zu dem Forschungsprojekt kam
Haase vor gut neun Jahren über seinen
Kollegen Dirk Helbing, Physiker und
Professor für Soziologie an der Eid-
genössischen Technischen Hochschule

(ETH) Zürich. Wie Haase lehrte dieser
damals an der Technischen Universität
Dresden, als er einen Antrag für das
Projekt an die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft stellte. Das saudische Mi-
nisterium für Bau- und Stadtentwick-
lung wurde aufmerksam und kontak-
tierte die Wissenschaftler aus Deutsch-
land. Kosteten doch Massenpaniken zu-
vor immer wieder zahlreiche Pilger das
Leben. Crowd disasters – so der Fach-
begriff für das, was Mekka lange Zeit
alle zwei Jahre erschütterte: Im Jahre
1990 wurden mehr als 1400 Menschen
erdrückt und zu Tode getrampelt, 270
Tote im Jahr 1994, 364 im Jahr 2006.
Solche Eskalationen lassen sich vorher
sogar am Bildschirm erkennen, „dann
kippt der gleichmäßige Fluss der Menge
in ein Schwanken um“, sagt Haase. 

Kamerabasierte Frühwarnsysteme
wurden entwickelt, die bereits erste
Turbulenzen orten, um die Katastrophe

– sofern noch möglich – durch rasches
Eingreifen zu verhindern. 

Um bereits im Vorwege das Chaos
in geordnete Bahnen zu lenken, haben
Haase und seine Mitstreiter einen
Stundenplan aufgestellt, der Auf-
bruchszeiten und Wege der Gruppen
vorgibt. Was einfach klingt, kommt ei-
ner logistischen Herkulesaufgabe
gleich: Mithilfe eines mathematischen
Modells weist er 7000 Gruppen mit 250
Pilgern Routen und einen Zeitpunkt für
das Steinigungsritual zu. „Für unser
Optimierungsproblem gab es über eine
Million Variablen“, sagt Haase. Sein
Modell berücksichtigt die Präferenzen
der Pilger und die Kapazitäten der Res-
sourcen wie Straßen sowie Rampen und
Etagen der Dschamarat-Brücke. 

Als Basis wurden Daten zur Vertei-
lung der Pilger gesammelt und die Dis-
tanzen zwischen den rund 800 Camps
und dem Dschamarat-Platz kalkuliert.
Dafür fragte das Team zum Beispiel
Strecken und Wunschtermine ab und
versuchte, sich diesen möglichst anzu-
nähern. „Die Erhebung der Daten-
grundlage ist sehr aufwendig und muss
größtenteils immer wieder neu durch-
geführt werden“, sagt Haase. Schon weil
die baulichen Erweiterungen der Brü-
cke jedes Jahr einige Routen der Pilger
ändern. Eine weitere Herausforderung:

Die Zuordnung von Camps auf die Sta-
tionen der vor drei Jahren errichteten
Makkah Metro. Sie befördert um die
80.000 Pilger pro Stunde. „Wir müssen
den Strom der Menschen so mit den
Abfahrtzeiten der Züge synchronisie-
ren, dass eine gleichmäßige Auslastung
ohne Warteschlangen entsteht“, sagt
Haase. Die Pilger tragen am Handge-
lenk ihre Fahrkarten, ausgestattet mit
einem RFID-Code, der beim Passieren
der elektronischen Gates mittels elek-
tromagnetischer Wellen gelesen wird.
Die Nummern der Karten werden dann
sofort an eine Datenbank weitergelei-
tet. „Parallel wertet unser Team den
Menschenfluss visuell aus“, sagt Haase.

Inzwischen haben die Forscher ein
Einbahnstraßensystem in unmittelba-
rer Umgebung des Dschamarat-Platzes
installiert. Routen dürfen sich nicht
kreuzen, die Ströme nur in eine Rich-
tung laufen. „Vorher kamen die Pilger
völlig ungeordnet zur Dschamarat-Brü-
cke und verteilten sich in unterschied-
liche Richtungen“, sagt Haase. Jetzt
achtet sein Team darauf, dass stets we-
niger Menschen das Bauwerk betreten
als es verlassen, um einen Rückstau zu
vermeiden. Jeder hin- und wegführen-
den Straße wurde pro Stunde eine ent-
sprechende Kapazität zugeordnet. Zäu-
ne begrenzen jetzt die Wege und halten
sie schmaler, um die Massen einzudäm-
men sowie Gegenverkehr und Abkür-
zungen zu verhindern. Zudem entwi-

ckelte man Notfallpläne mit möglichen
Umleitungen der Ströme für eine Viel-
zahl von Szenarien. 

Um den Hadsch künftig noch siche-
rer zu machen, wurde in diesem Jahr
erstmals eine App für Smartphones ein-
gesetzt, mit der Helfer in den Camps
den Aufbruch dokumentierten. Auch
eine GPS-Ortung ist in Planung. Zudem
soll eine Visualisierung der Abläufe auf
einer elektronischen Karte einen
schnelleren Überblick gewährleisten.
„100 Prozent Sicherheit können wir nie
erreichen, aber wir versuchen uns dem
durch ständige Verbesserungen anzu-
nähern“, sagt Haase. 

Der Hadsch

Mekka ist der Geburtsort des Propheten Mohammed
und gilt für Muslime als wichtigster Wallfahrtsort.
Jeder Gläubige sollte sich – wenn möglich – mindes-
tens einmal im Leben dorthin begeben. Ungläubige
dürfen sich nicht in der näheren Umgebung auf-
halten. Den Mittelpunkt des Hadsch bildet die Kaaba,
an dem rechteckigen Bau, den die Pilger siebenmalig
umrunden, befindet sich der schwarze Stein, den
Abraham als Geschenk vom Erzengel Gabriel erhalten
haben soll. Auch die späteren Stationen sind fest-
gelegt. Entsprechend legen alle Gläubigen größ-
tenteils den gleichen Weg zurück. Nach Umrundung
der Kaaba gehen sie zum Übernachten in die Zelt-
stadt Mina. Am zweiten Tag pilgern sie zum Berg
Arafat zum Beten. Am dritten Tag strömen die
Gläubigen zur Dschamarat-Brücke, hier steinigen sie
symbolisch den Teufel, indem sie drei Säulen mit
Steinen bewerfen. 

Das größte Fußgängerproblem der Welt in den Griff kriegen
Wissenschaftler Professor Knut Haase kümmert sich um Menschenströme wie die rund drei Millionen Muslime, die jedes Jahr nach Mekka pilgern. 1990 wurden dabei 1400 Menschen zu Tode getrampelt
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Erstmals wurde in diesem Jahr 
eine App für Smartphones eingesetzt


